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Liebe Konzertgäste! 

 

Wenn auch der eine oder andere Ohrwurm vom letzten Konzert im Konzerthaus noch aktiv sein mag: 

nach gerade einmal zwei Monaten sitzen Sie schon wieder in einem Konzert des AOB ð und wieder ist 

es ein besonderes Konzert! 

 

Wir sind heute nicht alleine hier, sondern teilen uns die Bühne mit dem Akademischen Orchesterverein 

in Wien (AOV) und es ist uns eine ganz besonders große Freude, unsere Freunde und Kollegen aus 

Wien hier begrüßen zu können. 

 

Das gemeinsame Konzert hat eine lange Geschichte. Bereits 1926 (!) sollte ein gemeinsames Projekt 

stattfinden, das jedoch an heute nicht mehr ganz aufzuklärenden und auch nicht nachvollziehbaren 

Gründen scheiterte, so dass es erst noch mehr als 90 Jahre dauern musste, bis ein ehemaliges 

Mitglied des AOV, das es berufsbedingt nach Berlin verschlagen hatte, vorschlug, ob man nicht etwas 

zusammen auf die Beine stellen wolle. 

 

Unsere Wiener Kollegen ð die in im 115. Jahr des Bestehens des AOV zum ersten Mal eine 

Orchesterreise unternehmen ð waren Feuer und Flamme von unserem Vorschlag und schnell stiegen 

wir in die Planung ein. Wir alle konnten dabei vom reichen Erfahrungsschatz des AOB aus zahlreichen 

Orchesterreisen in den letzten 20 Jahren nach Japan, Frankreich, Polen und allein vier Mal Italien 

profitieren und so werden wir nicht nur heute hier in der Philharmonie, sondern auch in zwei Wochen in 

Wien im Musikverein gemeinsam auftreten. Ein besonderes Schmankerl ist, dass unser Konzert in 

Wien auf den 26. Mai 2019 und damit auf den Tag der Europawahlen fällt.  

 

Zusªtzlich zum ămusikalischen Gipfeltreffenò werden wir bei verschiedenen gemeinsamen 

Unternehmungen in Berlin und Wien sowie auch dadurch, dass mehrere Musiker privat bei einander 

übernachten werden, uns besser kennenlernen können, um gerade in den heutigen Zeiten, in denen 

so häufig das Unterschiedliche und Trennende betont wird, wieder mehr das zu betonen, was uns 

verbindet: die Musik und der Spaß am gemeinsamen Musizieren! 

 

Auch bei diesem Projekt kommen wir wieder ganz ohne öffentliche Gelder aus und wollen uns einmal 

nicht nur ăim Kleingedrucktenò, sondern an prominenter Stelle bei unseren langjªhrigen Unterst¿tzern 

bedanken: bei Holtz Immobilien, beim Landesselbsthilfeverband Schlaganfall und Aphasiebetroffener 

(LVSB), bei der Schulleitung und Eltern der Dunant-Grundschule und der Schulleitung der Nelson-

Mandela-Schule (secondary) sowie den Kollegen vom Konzerthausorchester für die Unterstützung in 

den Stimmproben ð und IHNEN für Ihre langjährige Treue! 

 

Wir wünsche Ihnen viel Freude im Konzert mit dem AOB und dem AOV. 

Der Vorstand 
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Grußwort seiner Exzellenz Herrn Dr. Peter Huber, 

Botschafter der Republik Österreich in Deutschland 

 

 

 

 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

 

Österreich blickt auf eine reiche musikalische Tradition: 

Wolfgang Amadeus Mozart prägte die klassische Musik wie 

kein Zweiter, die Salzburger Festspiele, die Wiener 

Philharmoniker und andere große Orchester sind Flaggschiffe 

unseres Kulturbetriebs sowie wichtige Botschafter Österreichs 

in der Welt.  Unsere Liebe zur Musik beschränkt sich jedoch 

keineswegs auf die Profis in den Berufsorchestern, sondern 

beginnt schon im Kindes- und Jugendalter. Das enge Netz an 

öffentlich geförderten Musikschulen bietet einen wichtigen 

Nährboden für junge Musikbegeisterte, um ihre Talente zu 

entwickeln. Unsere renommierten Musikuniversitäten ziehen 

junge Menschen aus aller Welt an, um sich fortzubilden. Aber 

auch in der österreichischen Alltags- und Volkskultur spielt die 

Musik eine große Rolle. So bestehen landauf-landab 

unzählige virtuose Laien-Chöre und Stubenmusik-Ensembles, 

die das örtliche Kulturleben bereichern und die Gemeinschaft stärken.  

 

Ich freue mich sehr, dass sich mit dem Akademischen Orchesterverein Wien nun erstmals eines der 

besten österreichischen Laienorchester in der Berliner Philharmonie präsentiert! Besonders erfreulich 

ist es, dass der Akademische Orchesterverein beim Konzert am 19. Mai 2019 - gerade im Monat der 

Wahl zum Europäischen Parlament  - einen musikalischen Dialog mit dem Akademischen Orchester 

Berlin eingeht. So feiern zwei virtuose Ensembles mit einer gleichermaßen langen Tradition unsere 

europäische Nachbarschaft und das gemeinsame europäische Kulturerbe. 

 

Ich wünsche allen Besucherinnen und Besuchern einen wunderbaren Konzertabend! 
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Das Programm am 19. Mai 2019 

 

 

Das AOB präsentiert: 

 

Ludwig van Beethoven (1770 - 1827) 

 

Egmont - Ouvertüre op.84 

 

 

 

Robert Schumann (1810 - 1856) 

 

 Sinfonie Nr.4, d-Moll, op.120  

Zweite Fassung von 1853  

 

Ziemlich langsam - Lebhaft 

Romanze 

Scherzo 

Langsam - Lebhaft 

 

 

______________________ 

 

 

 

 

Der AOV  Wien präsentiert: 

 

Peter I. Tschaikowsky  (1840 - 1893) 

 

Symphonie Nr.6, h-Moll, op.74 

òPath®tiqueó 

 

Adagio - Allegro non troppo 

Allegro con grazia 

Allegro molto vivace 

Finale. Adagio lamentoso 
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Ludwig van Beethoven;  

Ouvert¿re zu Goethes Trauerspiel òEgmontò, op. 84 

 

 

Bei der Komposition der Musiken zu Goethes ăEgmontò (insgesamt zehn Nummern) verschrªnken 

sich, wie so oft bei Beethoven, äußere Anlässe ð hier ein Kompositionsauftrag des Wiener 

Burgtheaters aus dem Jahr 1809 ð mit inneren Beweggründen: Beethoven litt, wie viele Wiener, unter 

der napoleonischen Besatzung und erlebte hautnah, was Okkupation durch eine fremde Macht 

bedeutete. Der von Goethe in eben diesem Sinne aufbereitete Freiheitskampf der Niederländer gegen 

die spanische Besatzung berührte Beethoven im Innersten, wie ein Brief an seinen Verleger Breitkopf 

& Härtel zeigt: ... [Habe diese Musik] ăbloÇ aus Liebe zum Dichter geschrieben und ... um dieses zu 

zeigen nichts von der Theaterdirektion daf¿r genommenò. Die Erstaufführung fand am 15.Juni 1810 in 

Wien statt. 

 

Beethovens Musik lehnt sich eng an Goethes Vorlage von 1788 an. Erinnern wir uns: Graf Egmont, 

dem ădie Frºhlichkeit, das freie Leben, die gute Meinung aus den Augen siehtò,  macht sich durch 

seine Weigerung, hart und repressiv gegen das aufbegehrende Volk vorzugehen, bei den spanischen 

Machthabern unbeliebt. Seine liberale Gesinnung lässt ihn bei Hofe gefährlicher erscheinen  ăals ein 

entschiedenes Haupt einer Verschwºrungò. Graf Alba wird ausgesandt, ihn zu eliminieren. Egmont 

ignoriert die drohenden Vorzeichen ð die Abdankung der ihn schützenden Regentin und die 

Warnungen seiner Freunde ð und genießt sorglos und vertrauensvoll-leichtsinnig seine Liebe zu der 

Bürgertochter Klärchen. Als er einer Einladung Albas folgt und dort offenherzig  und entschieden seine 

Auffassung von Freiheit vertritt, ist sein Schicksal besiegelt. Er muss erkennen, dass das Eintreten für 

eine Meinung da sinnlos ist, wo man es mit einem Gegner zu tun hat, der mit Andersdenkenden  nicht 

diskutiert, sondern sie ausschaltet. Klärchen, halb wahnsinnig vor Angst und Schmerz, nimmt Gift, 

Egmont endet auf dem Schafott. Sein Tod ist aber nicht umsonst: Er gibt das Fanal zum erfolgreichen 

Aufstand des Volkes gegen die Okkupation und zur Institutionalisierung der freiheitlichen Ideen, die 

Egmont beispielhaft vorgelebt hat.  

 

Goethe konzipiert seinen Egmont als einen Menschen, der keine  Entwicklung nimmt, sondern aus der 

gleichen Quelle lebt, aus der die Träume kommen: aus den Tiefen des Unbewussten, aus dem 

innigsten Einklang mit den ăMªchten, die seine Wege lenkenò, aus dem ruhevollen Vertrauen in sein 

Geschick, das bis zum (bitteren) Ende gelebt wird. Er vertraut auf sein Fatum, seinen Daimon und ist 

groß nicht in dem, was er tut, sondern in dem, wie er lebt.  

 

ăBeethoven ist mit bewundernswertem Genie auf [diese] ... Intentionen eingegangenò (Goethe). Zu 

Beginn  (Introduktionsteil) stellt er mit wuchtigen Schlägen die düstere Gestalt des Unterdrückers Alba 

vor. Ihm antworten mit verflochtenen Seufzermotiven die klagenden Stimmen des Volkes. Allmählich 

formiert sich Widerstand und ein Motiv aufleuchtender Zuversicht erblüht. Es wächst im Allegroteil zu 

heroischer Größe und wird zur treibenden kämpferischen Kraft.   
 
In langer Auseinandersetzung mit dem Tyrannenmotiv aus der Introduktion scheint dieses zu siegen: 

Der Kopf des Freiheitshelden Egmont fällt auf dem Schafott. Nach einer Generalpause wächst in der 

Coda eine allmªhlich aufstrahlende ăSonne des Siegesò, so mitreiÇend, wie nur Beethoven sie 

gestalten konnte. Damit ist die Ouvertüre so etwas wie ein musikalischer Spiegel, der alle wichtigen 

Züge des Dramas reflektiert. 

 

Besetzung: 2 Flöten, 2 Oboen, 2 Klarinetten, 2 Fagotte, 4 Hörner, 2 Trompeten, Pauken, Streicher. 

Spieldauer: ca. 8 min 
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Klärchen   

als Personifikation  

der Freiheit bekrönt  

Egmont  im Traum . 

 

 

Illustrationsentwurf  zu 

Goethes ĂEgmontõ von 

Angelika   Kauffmann 

(1741-1807) 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Nicht-Entwicklung des Charakters der Hauptperson hinterließ bei vielen Zeitgenossen tiefes 

Unbehagen und f¿hrte zu mehreren ăBearbeitungenò des Goetheschen Dramas. Friedrich von Schiller 

nahm (mit Billigung Goethes) eine ăgrausame Redaktionò des Stückes vor, die erst mit Beethovens 

Musik, die sich am Original orientiert, wieder zurückgenommen wurde. Auch Beethoven selbst bleibt 

von der Kritik nicht verschont. So findet man bei Theodor W. Adorno  folgende Einschätzung: ăDie 

Coriolan- und Egmont-Ouvertüren sind bei Beethoven wie Symphoniesätze für Kinder... Besonders 

Egmont ist tief unbefriedigend, weil der Triumph ohne Konflikt in der Coda keine dialektische 

Begr¿ndung hat und er dadurch etwas Brutales, Deutsches, Auftrumpfendes annimmtò. (Th. W. 

Adorno; Philosophie der Musik, 1993; verändert). Adorno verkennt hier offenbar Goethes Intentiom, 

kein Entwicklungsdrama zu schreiben und tut Beethoven Unrecht, der sich Goethes Worte  kongenial 

zu eigen macht und in eine spannungsreiche, leuchtende Musik umsetzt.                                            rb   
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Clara und Robert Schumann am Pianino, Hamburg 1850, Daguerreotypie 

Staatsbibliothek zu Berlin 
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Rainer Bloch 

Robert Schumann 

Symphonie Nr.4, d-Moll, op.120 (zweite Fassung) 

 

 

 

 

 

 
 

Das Werk entstand in dem ber¿hmten ăSinfonienjahr 1841ò, das den Mittelpunkt von Schumanns 

sinfonischem  Schaffen bildet. Schumann schrieb in diesem Jahr ð beflügelt durch die langersehnte 

Hochzeit mit Clara Wieck ð seine B-Dur-Sinfonie op.38 (ăFr¿hlingssinfonieò), die von Mendelssohn 

erfolgreich in Leipzig aus der Taufe gehoben wurde. Kurze Zeit später entstand innerhalb weniger 

Wochen die im gleichen Jahr uraufgeführte d-Moll-Sinfonie. Ihre Rezeption fiel allerdings weniger 

enthusiastisch aus und rief bei Schumann seine alten ăSinfonieskrupelò wieder hervor. Jedenfalls lieÇ 

er die Sinfonie und weitere sinfonische Pläne längere Zeit ruhen und wandte sich anderen 

musikalischen Formen zu. Erst 1851 nahm er die Arbeit an diesem Werk wieder auf und brachte es im 

März 1853 in neuer Gestalt in Düsseldorf mit großem Erfolg zur Uraufführung. Die Unterschiede zur 

Erstfassung betreffen im Wesentlichen die Ecksätze, wo Schumann durch Uminstrumentierung,  

Oktavierungen und Verdopplungen melodische Linien verstärkte. Darüber hinaus fordert Schumann 

auch langsamere tempi als in der Version von 1841. Seither hat die, nach ihrer Entstehung eigentlich 

ăZweiteò, nach der Chronologie der Verºffentlichung  aber ăVierteò,  ihren festen Platz in den 

Konzertprogrammen und gilt nicht zu Unrecht als Schumanns großartigstes Orchesterwerk. 

 

Schumann stand, ganz ähnlich wie sein Freund und Bewunderer Johannes Brahms, vor der 

Herausforderung, in der Sinfonik nach dem Übervater Beethoven einen eigenen und 

entwicklungsfähigen neuen Weg zu finden, wollte er nicht in pures Epigonentum verfallen. Die ăWiener 

Klassikò war mit Beethoven zu ihrer Vollendung gelangt, der Gipfel des Olymp war mit der ăOde an die 

Freudeò erreicht, einen weiterführenden Weg gab es nicht. Um die Gattung am Leben zu erhalten, 

mussten neue Konzepte gefunden, neue Ziele formuliert und neue Pfade markiert werden. Dem 

Romantiker Schumann (nicht aber seinen Kritikern!) war bewusst, dass das klassische Formschema 

aufgebrochen werden musste, wollte er seiner phantasievoll-lyrischen Gedankenwelt einen adäquaten 

Rahmen geben. So wandte er sich ab vom linearen Zeitablauf klassischen Zuschnitts und entwarf 

einen auf eine Mitte hin orientierten zyklischen Zeitverlauf des sinfonischen Geschehens.  Das eng 

geschnürte Korsett des klassischen Sinfoniesatzes mit Haupt- und Nebenthema, Exposition, 

Durchf¿hrung und Reprise ersetzte er durch eine ăUrsuppeò aus Motivkeimen, aus der sich sªmtliche 

Themen des Werkes entwickeln. Diese Konzentration der musikalischen Substanz sichert dem Werk 

eine beispielhafte innere Geschlossenheit und Organik des Aufbaus. Gleich Protuberanzen brechen 

aus dem musikalischen Nukleus die einzelnen Satzthemen und Motivsplitter heraus, entfalten ihr 

musikalisches Feuerwerk und stürzen wieder in das brodelnde musikalische  Zentralgestirn. 

  
Zwei Motivkerne werden in der Introduktion, die dem ersten Satz vorausgeht, quasi als Keimzelle des 

gesamten Werkes vorgestellt. Sie bilden ein eng verwobenes thematisches Netz, das in ständiger 

Metamorphose alle vier Sätze der Sinfonie durchzieht. Schumann geht es also nicht um die bloße 

Verarbeitung musikalischer Gedanken, sondern vorrangig um ihre zyklische Entfaltung. Formale 

Gestaltungsprinzipien werden dabei zugunsten der thematischen Entwicklung und Steigerung hintan 

gestellt. 
 
 
 

Besetzung: 2 Flöten, 2 Oboen, 2 Klarinetten, 2 Fagotte, 4 Hörner, 2 Trompeten, 3 Posaunen, Pauken, 

Streicher,  

Spieldauer: ca. 30 min 

Uraufführung: 6. Dezember 1841 (Erstfassung) in Leipzig; 3. März 1853 (Zweitfassung) in Düsseldorf 
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Der kritische Ansatz, Schumann beherrsche die symphonische Form nicht, läuft  unter dieser 

Prämisse ins Leere und gewinnt auch durch häufige Wiederholung keine Substanz. Die Viersätzigkeit 

des Werkes ist rein formalistisch. Eigentlich handelt es sich um eine Sinfonie in einem Satz, was sich 

nicht nur an der einheitliche Motivik sondern auch an der durchgängigen Verknüpfung der einzelnen, 

nur durch Generalpausen voneinander getrennten Sätze erweist. Auch der (später verworfene) 

ursprüngliche Titel ăSymphonistische Phantasie f¿r groÇes Orchesterò weist auf einen geplanten 

kontinuierlichen, ununterbrochenen Fluss des Werkes, nirgends zu weit vom Mittelpunkt wegführend, 

immer wieder zu ihm zurückkehrend. 

 

Dass ein derartig revolutionäres Sinfoniekonzept die Zeitgenossen, die eine klassische Sinfonie nach 

bewährtem Konstruktionsmuster (Sonatenhauptsatz) erwarteten, eher verwirrte oder abstieß ist 

verstehbar. Dass die Ablehnung aber bis in die Mitte des 20. Jhh. bei manchen ăetabliertenò 

Musikwissenschaftlern andauerte, zeugt von einiger Ignoranz, vor allem wenn man sich vergegen-

wärtigt, wie viele nachfolgenden Komponistengenerationen von dem neuartigen Schumannschen 

Ansatz beeinflusst wurden. Zu nennen wären hier u.a. Camille Saint-Saëns mit seiner Orgelsinfonie 

oder Franz Liszt mit seinen  sinfonischen  Dichtungen. Von diesen führt der Weg zu Richard Strauss 

und Gustav Mahler und damit direkt in die Moderne. Robert Schumann war hier tatsächlich pathfinder 

und Wegbereiter für die Musik des 20.Jahrhunderts.  

 

Peter I. Tschaikowski urteilte mit großer Weitsicht über Schumann: Die Musik Schumanns, die 

organisch an das Werk Beethovens anknüpft und sich gleichzeitig entschieden davon löst, eröffnet uns 

eine ganze Welt neuer musikalischer Formen. Sie zeigt außerordentlichen Reichtum der melodischen 

Erfindung, originelle, kraftvolle Harmonik, meisterhafte thematische Arbeit, Frische und tiefes 

Empfinden. é Die Geschichte hat f¿r Schumann noch nicht begonnen; erst in fernerer Zukunft wird 

eine objektive kritische Beurteilung seiner schöpferischen Tätigkeit möglich sein. Fest steht jedoch 

Josef Toth (*1944), Rotglühende Sonnenprotuberanzen, um 1996/1998 

 


